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GewerblirheBerichte
Aus französischenUhreniudustrie-Bezirken.

Von Saunier, Uhrenfabrikant in Paris.
TechnischerBerichterstatter der »Hm-ne Chronometrique« über die Aussiellungsresultate der enropäischenGesammtuhrmacherkunst in Paris 1867.

Die Erzeugnisseder französischenUhrenindustrie lassen sich in

Vier Klassen zusammenstellen:
Die Großuhren-Fabrikation.
Die Pendulen, die eine großeAnzahl kleiner mechanischerWerke,

z. B. Wecker,Spieluhren, telegraphischeKlingeln 2c. umfassen.
Die Ehronometer und Regulatoren für Sternwarten und für

den bürgerlichenVerkehr, sowie die Taschenuhren und

dieFournituren für Uhren.
Was zunächstdie Fabrikation der großenöffentlichenUhren in

Frankreich anlangt, so nehmen dieseUhren unter allen, die in den

übrigenLändern dargestelltwerden, den erstenRang ein, sowohlin
Beziehng auf technischeVollendung der Arbeit-als auch auf die tief
und glücklichdurchdachte Kombination der einzelnen Uhrentheile.
Leichtkann man in dem ausländischenFabrikat dieser Art, wenn es

ivon einigem Werthe ist, die Hand oder den Einfluß französischer
Arbeitskräfte erkennen. So verdanken die Uhrmacher dem ausge-

zeichnetenFachgenossenJ. Le Roy die Anordnungder Bewegungen
in einer horizontalenEbene, und ebensodie günstigstenDimensionen
und eine geschmackvolleAusführungindem Bau des Stiftenganges des-

gleichendie einfachsteAnweisung im Gebrauchedieses Echappements.
Für gewöhnlichschreibtman dem deutschenUhrmacherM. J. W a g-

ner die Erfindung zu, die Zähne an den Rädern mitHilfe derFräse
oder des Messers einzuschneiden,sowiedessenNeffe, gleichesNamens,
das Verdienst hat, unter den neueren Uhrmachern zur Vervollkomm-

nung der großenUhren durchsinnreicheund praktischeAbänderungen
wesentlichbeigetragen zu haben; so wollen wir nur erinnernan die

eigenthümlicheVorrichtung, den Ansatz, welcherdie Zapfen des

Werkes trägt, wodurch das Auf- und Niedersteigender Theile und

die regelrechteAbkürzungdes Echappementserleichtert wird.

Die Fabrikationder großenUhren ist in Frankreichnichtcentrali-

firt; sie wird in fünf großenEtablissements, außerdemin vierzig
kleineren ausgeführt,die in mehreren GegendenFrankreichszerstreut
umherliegen; manchesind so unbedeutend, daß sie kaum 5 Arbeiter

beschäftigen·Die in großemAnsehn stehenden Fabriken in Paris
und dann zweibis drei in den Departements, die es den ersteren
gleichzu thun suchen, nehmen den ersten Rang ein; die großenUhren,
die da gemacht werden, sind von vorzüglicherQualität und können,
wie schonoben angedeutet wurde, in keinem Lande besser gemacht

werden. Besonderer Erwähnung verdienen noch wegen ihrer vorzüg-
lichen Fabrikation einige Etablissements in den Juradistrikten der

Uhrenindnstrie. Jm Uebrigenglauben wir aber den jährlichenWerth
der Fabrikation dieser Art Uhren in Frankreich nicht zu hoch anzu-

schlagen,wenn wir ihn mit ca. 6 Mill. Franken beziffern.
Uhren von mittlerer Größe, sogenannte Uhren der Eomtå, die

in eisernen Gehäufeneingeschlossensind, Regulatoren für den ge-

wöhnlichenGebrauch ec· werden vorzugsweiseim Kanton Morez im
Jura und in dessenHauptstadt gleichesNamens fabrizirt, die unge-

fähr 50,000 Einwohner und einen sehr lebhaften Handel hat. Nicht
weniger als 6000 Arbeiter, die sämmtlichin dem Gebiete der Stadt

wohnen, liefern ihre Arbeiten an die Fabrikanten, die daselbst ihre
Etablissements haben, ab. Hierbei find aber die Arbeiter nicht mit

inbegriffen, die in der Stadt selbst sichaushalten. Solcher Uhren
führt der Kanton Morez jährlichgegen 200,000 Stück aus. Nur

geringer Vervollkommnungbedürfen noch dieseUhren, und irgend
eine Konkurrenzvon Seiten des Anstandes hat der Kanten nicht
im Entferntesten zu fürchten. Der Werth dieser im Jurabezirk dar-

gestelltenUhren beziffert sich pro Jahr mit 3 bis 4 Mill. Francs.
Ein Hauptplatz für den Absatzderselben ist China und Japan, nächst-
dem werden aber auch sehr viele nach Spanien ausgeführt.

Was ferner das Pendul anlangt, so werden die Theile, aus

welchen es zusammengesetztist, an verschiedenenOrten in Frankreich
fabrizirt, z. B. das Räderwerk sammt Platten in Montbåliard, dann

hier und da im Jura und im Departement der n. Seine, ebendaselbst,
aber in anderen Fabriken, die Echappements. Die einen Pendulen
werden bereits am Fabrikationsort oder auch erst im Ausland mit

den Echappements versehen, mit den meisten aber geschiehtes in

Paris; hier werden dieseUhren vollkommen fertig gemacht, in Ge-

häufe von Holz, Bronce oder Zink gefaßtUnd so in die ganze Welt

verfchickt.Die Echappementsfür die transportablen Pendulen, die

theils Cylinder- theils Ankerechappementssind, werden aber in Paris
selbstnicht gemacht,sondern vorzugsweiseaus den Ortschaften, die nn-

mittelbar an die Schweizgrenzen, bezogen. DiejenigenEchappements
aber, welchefür die eigentlichenPendulen bestimmt sind, macht man

ausschließlichin Paris. Die Fabrikation des Räderwerkes in den

oben genannten Orten ist nicht unbedeutend; sie beschäftigtgegen
2500 Arbeiter, welche im Jahr ca. 200,000 Stück, im Werth von
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annähernd272 Millionen Francs liefern. Arbeitsmaschinen sind
hierbei in ansehnlicher Anzahl thätig. Zu diesen 200,000 Stück

müssenaber noch gegen 30,()00 Stück Spieluhren gerechnetwerden,
die auch pro Jahr fertig werden und von denen ein Dritttheil nach
England und Amerika, ein Dritttheil nach Deutschland nnd Nuß-
land geht und der Rest sichüber die übrigenLänder ausbreitet.

Ein sehr erwähneuswerther,wenn auch nur kleiner Ort in Be-

zug auf Uhreniudustrie ist St. Nicolas d’Aliorneant in der französi-
schen Schweiz, dessen Einwohner sichzum großenTheil mit Uhr-
macherarbeiten beschäftigen;sie machenvorzugsweiseRäderwerke für
eigentlicheund transportable Pendnlen, dann aber auch Chrono-
meter, Regulatoren für Sternwarten, Wecker, elektrischeKlingeln,
Räderwerke für Bratenwender iu den Küchen2c;, deren Gesammt-
werth, iuBetrag von nahezu200,000 Stück Arbeit, sichmit 172 Mill.

Francs bezisfern mag. Das Meiste hiervon geht nach Paris, ein
kleinerer Theil nach London. Der jährlicheBedarf an Messingdürfte
sichfür den Platz auf 5000 Centner belaufen. —- Früher arbeiteten

die-Leute bei sichzu Hause, im Kreise ihrer Familien; gegenwärtig
.abe«r,wo die Fabrikanten genöthigtsind, bei der Uhrenfabrikation
Niaschinen in Thätigkeitzu setzen, haben diese große Fabrikräume
gebaut, wo nun die Arbeiter unter Aufsichteines Faktors gemein-
schaftlichthätig sind. Das Poliren und das Zusammensetzender

Uhrentheile, das Andrehen der Zapfen an die Wellen besorgen
Frauen. Die Pariser Fabriken der Pendnlen arbeiten ihre Uhrentheile
ebenso wenig aus dem Gröbsten, als dies die Centralplätzeder Ta-

schenuhrensabrikation,z. B. Genf, Besaneom Locle,Chaux-de-Fonds
thun; vielmehr beziehendie Pariser Fabriken dieselben aus anderii

i

Orten; sie richtendieselben nur zu, verbessern sie, wo es nöthigist,
stellen sie zusammen, passen die Werke in’s Gehäuse entweder aus
Holz oder Alabaster, oder Marmor, oder Bronce oder Zink und

schickensie unter dem Namen Pariser Pendule in den Handel. Die-

jenigen Pendnle, welche ans den Werkstättenunserer ersten Künstler
hervorgehen, ist das beste sowohl in Beziehungauf die innere ArbeitJ
als auf die äußereAusschinückung,was in dieser Brauche geliefert
wird. Aber in Paris ist es wie allerwärts, die guten Arbeiter sind
in der PiinderzahL Was Paris jährlichan Pendnlen liefert, mag

ungefährauf 6000 Stück sichbelaufen. Jn der genannten Stadt

giebt es gegen 4000 Uhrmacher;zu dieserZahl muß man aber noch
hinzufügenden größtenTheil derjenigen Arbeiter, welche elektrische
Uhrenapparate darstellen; man erhält dann eine Gesammtzahlvon

ca. 5000 Arbeitgeberund Arbeiter, von deren Arbeit 15- bis 20,000
Menschen leben. Jm Jahre 1860 stieg die Anzahl der in Paris ge-

fertigten Uhren jeglicherArt auf etwa 2 Millionen nnd die der tele-

graphischenApparate auf mehr als 1 Million, eine Arbeitsleistung,
für die, da man die Spesen für das nothwendigeMaterial mit 5

bis 6 Mill. Fres. ansetzt, 14 bis 15Mill.Frcs. Arbeitslöhneausge- -

zahlt wurden. Hieraus erkennt man gleichzeitig,daß die Uhren-
industrie in Paris viel bedeutender ist, als man gewöhnlichzu glauben
pflegt.
Bezüglichder Ehronometer und der Regulatoren für Stern-

warten, desgleichenbezüglichder Taschenuhren bemerken wir, daß in

Paris alle Arten von Chronometerniund Regulatoren für Observa-
torien dargestelltwerden, obwohl, was die Fabrikation des Räder-«

werkes anlangt, St. Nicolas der Hanptplatz ist. Alle Pariser Uhren-
fabrikanten kaufen daselbst ihre Uhren in soweit fertigem Zustand,
daß sie sich nur daraus beschränken,dieselben zu verbessern, ihren
Gang zu beobachten und zu regulireu, eine Arbeit, die selbstverständ-
lich viel Erfahrung und Sorgfalt voraus-setzt Freilich erfordert
dieserGeschäftsgangein nicht nnansehnlichesVermögen, da die mit

baarem Gelde gekauften Uhren längereZeit beim Fabrikanten ver-

bleiben müssen,ehesie zum Wiederverkauf gelangen können. Es sind
aber auch die französischenChronometer aus den renommirten Pa-
riser Fabriken an Güte Und Vortrefflichkeitden englischenganz gleich,
die mit Recht als vorzüglichesFabrikat gerühmtzu werden verdienen.
— Käme es auf die Ateliers in St. Nicolas an, Frankreich und

namentlich Paris könnte die Chronometer- und Regulatoren-Fabri-
kation noch bedeutend erweitern. Allein England hat, in Folge der

andauernden Kriegeund der keineswegs erfreulichenmaritimen Zu-
ständeFrankreichs, die Absatzwegefür Chronometer und Regulatoren
aus lange Zeit hinaus mit seinen Fabrikateu versperrt. Nach den

ofsiziellenBerichten der letzten Londoner Ansstellung fabrizirt Eng-
land 6 mal mehr Chronometer und Regulatoren als Frankreich, von

denen auf Frankreich pr. Jahr nicht viel mehr als 200 Stück solcher
'

Uhren entfallen, die einschließlichder Pendnlen einen Gefammtwerth
von ca. 300,000 Francs repräsentiren.

Die Fabrikation der französischenTaschenuhren geschieht nach
den verschiedenenTheilen der Uhren in verschiedenenFabriken; so
macht man z. B. die Platine mit den Brücken und dem Federhaus
in Beaucourt in der Umgegend von Montbeliard, dagegen wird das
Räderwerk nnd die Zusammenstellung der genannten Theile mit

diesem in verschiedenen anderen Fabriken derselben Gegend vorge-
nommen. Die Wellenzapfenwerden wiederum in anderen Fabriken
um Montbeliard herum erzeugt, oder aus dem kleinern Orte Cluses
in Ober-Savohen bezogen.
Hierüber mögen noch einige·Details folgen: 1) Die Stadt

Beaucourt lieferte im Jahre 1866 690,000 halbfertige Taschen-
uhren in einem Werth von 172 Millionen Francs, von denen

gegen 140,000 nach Besaneon, die übrigen hingegen nach der

Schweizabgesetztwurden, um daselbst fertig gemacht zu werden-

Die Umgegendvon Montbeliard produzirt jährlichgegen 220,000
halbfertigeUhren nebst einer großenMenge von Wellen mit Zapfen.
Der Werth dieser Produktion wird auf ungefähr700,000 Francs

»
geschätztAuch diese gehen zu weiterer Verarbeitung theils nach Be-

saneson, theils in die Schweiz. 2) Die Stadt«Eluses,welche im De-

partement Ober-Savoyen der Centralpunkt der französischenUhren-
industrie ist, beschäftigtsichvorzugsweisemit der Fabrikation von

Uhrentheilen und halbfertigen Uhren, theils mit theils ohne Räder-
werk, in einem jährlichenWerth von annähernd1 72 Million Francs.
Auch diese Fabrikate sind vorzugsweisefür die Schweiz bestimmt, wo

daraus die fertigen Uhren fabrizirt werden. Z) Im Departement du

Doubs, sowie überhauptlängs der französisch-schweizerischenGrenze
hin ist die Uhrenindustrie in voller Blüthe; eine ungemeingroßeAn-

zahl von Werkstättenin der Mehrzahl der dortigen Orte hat voll-

auf zu thun. Man fabrizirt vorzugsweiseEchappements, außerdem
aber auch alle übrigenUhrentheile, welche entweder unmittelbar zu"
Uhren zusammengesetzt,oder als Fournituren für Uhrenfabkikekk
verkauft werden. Desgleichen beschäftigtman sichdort noch mit der

Fabrikation von Werkzeugenfür die Uhrmacher. Der jährlicheUm-

satzdieser Erzeugnisseerreicht eine Höhevon 4 Millionen Francs.
4) Besaneon kommt mit Paris bezüglichder Uhrenfabrikation insp-
fern überein, als auch in der erstgenannten Stadt dieselbe auf die

Weise ausgeführtwird, daß die Uhrenbestandtheile größtentheils
anderswo ausgekanft und in Besanczon zu Uhren zusammengestellt
werden. Jn Paris war es mit den Pendnlen so und in Besaueon
ist es so mit den Taschenuhren. Thatsächlichhat aber dieseStadt,
in Folge ihrer außerordentlichenFortschritte in der Uhrmacherkunst,
sichdas Monopol ins der Fabrikation der französischenTaschenuhren
erworben. Jtn Jahre 1849 fabrizirte Besaneon ca. 4(),0()0 Uhren
und im Jahr 1866 gingen ans ihren Werkstättenca. 400,000 Uhren
hervor, davon ein Dritttheil goldene und zwei Dritttheile silberne
in einem überschlägigenWerth von 17 Millionen Francs, wovon

zur Deckungder Löhneund aller übrigenFabrikationsspesen,sowie
zur Abschreibungvon Reingewinn gegen 10 Millionen Francs ver-

blieben. Besauczonzählt ungefähr4000Uhr1nacher, die sich aber

einschließlichder Frauen und Kinder, die auch thätigsind, zu einer

Uhrmacherbevölkerunglvon gegen 15,000 Seelen erweitern. Die-

jenigenArbeiter, welche Echappements darstellen, welche die Uhren
fertig machen, welchesie repassiren 2c., arbeiten im Kreiseihrer Fa-
milien. Die Anzahl der Fabrikanten beträgt 150. Außerdembe-

findet sich in Besaneon eine 1860 gegründeteUhrmacherschule,die
von der Einwohnerschaftpr. Jahr mit 20,000 Francs unterstützt
wird und eine Fabrik, die nur für China nach dem Geschmackdieses
Landes arbeitet. Schließlichwollen wir noch einer besonderenArt
von Uhren Erwähnungthun, nämlich der sogenannten Schwarz-
wälder Uhren, die ausschließlichim Departement Weder-Rhein in

Frankreich heimischgeworden sind. Obwohl dieseUhren, die zwar
mit vollständigmetallenem Gehwerk ausgestattet, aber in Holz ge-

faßt sind, zu annehmbaren Preisen verkauft werden, so ist dochder

ganze Industriezweigfür Frankreich von keiner großenBedeutung,
da die Fabrikanten jährlichkaum 50,000 solcher Uhren absetzen.

Wollen wir im Ganzen die Summe bezeichnen,welchedurch die

·Gesammt-UhrenindustrieFrankreichs umgesetztwird, so beziffertsie
sich mit mehr als 50 Millionen Francs, von denen mindestens
15 Millionen in den Händen der Arbeiter und Fabrikanten ver-

bleiben. Es giebt in Frankreich wohl kaum einen Jndustriezweig,
der einen so bedeutenden Nutzen abwirft, als die Uhrenfabrikation.
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Beitrag zur Frage über Konserviruugvon Eisenbahnschwellen
Von Bühler.

Die jetzt schonin Angriff genommenen weitläufigenBahnbauten,
sowie jene, welchenach Projekt doch in kurzerZeit ebenfalls in Aus-

führungkommen,müssendie Frage der Holz-Beschaffenheitfür Ober-

ban, sowohl für die laufende Bahn als für die Bahnhöfe, auf die

Tages-Ordnung bringen, weil das zu diesenZweckentauglichsteHolz,
das Eichenholz,nicht mehr in genügenderMenge vorhanden ist, und

dessen Beischasfung aus solchenLändern,wo noch großeEichenwald-
beständesind, zu kostspieligwird. — Diese wichtigeFrage wird wohl
dahin erledigtwerden, daß man das Eichenholzdurch solche Holz-
gattungen ersetzt, die weit weniger tauglich, durch den Jmprägni-
rungsprozeßaber verwendbar gemachtwerden können.

Wenn allerdings nicht bestritten werden soll, daß durch den Pro-
zeß, welchem das Holz durch Jmprägnirungunterworfen wird, die

Dauer desselben gegen Fäulniß wesentlich verlängertwerden kann,
so kann doch auch nicht behauptet werden, daß das Holz durch diesen
Prozeßan Festigkeitgewinnt, und gerade der Grad der Festigkeitdes

ver-wendeten Holzes trägt wesentlich zu einem guten Bahnoberbau
bei. Die sogenannten weichenHölzer,die wohl zunächstals Surrogat
für Eichenholz verwendet werden, haben nicht Festigkeitgenug, um

zu verhindern, daß sichder Fuß der Schiene in kurzerZeit sehr be-

trächtlich in die Schwellen einschneidet, wodurch Lockernngder

Schienenbefestigungsnägel,häufignicht normale Lage der Schienen
eintritt und überdiesdie Schienen-Auflagflächemehr und mehr dem

Eindringen der atmosphärischenNiederschlägegünstiggemacht wird.

Diesen nicht zu unterschätzendenUebelständen könnte durch Verwen-

dung von Buchenholzzum größtenTheile abgeholfenwerden, wenn

nicht gegen die Verwendung dieser Holzgattung andere Momente

fprächen.
Die bis jetzt in Oesterreich gemachten Versuche bei Verwen-

dung VPUVucbenholzzu Oberbauschwellen haben meines Wissens
noch keine befriedigendenResultate gegeben, obwohl durch Jmpräg-
nirnng mit den verschiedenstenJngredienzien das Holz vor dem so
leicht unterworfenen trockenen Moder geschütztwerden kann.

Jn Norddeutschlandwird auf verschiedenenBahnen Buchenholz,
ebenfalls imprägnirt,mit gutem Erfolgeverwendet; hier aber wollte,
wie bemerkt, die Sache nicht gelingen.

Gestütztaikf frühereErfahrungen über Austrocknungder Hölzer
und mit zu Ratheziehungeiniger pflanzenphysiologischerSätze, habe
ich im Jahre 1854 einen Versuchüber Behandlung des Buchenholzes
vor dessenweiterer Verwendungangestellt,welcher ganz befriedigende
Resultate lieferte. Jch habe durch die Bereitwilligkeit eines sehr
tüchtigenFachmannes, welchem ich meine Jdee mitgetheilt, einige
BuchenstämmenachfolgenderProzedur unterziehenkönnen.

Die Stämme wurden zur Zeit, wo bereits der Saft in’s Holz
gehtund das vegetabilischeLeben der-Pflanzenwieder beginnt, und zwar
mit Rücksichtauf die Oertlichkeit, Ende März geschlagen,hieran der

Aeste und Rinden entkleidet und so zugerichtet in fließendesWasser
gelegt. Hier blieben sie durch 272 Monate liegen, um möglichstgut
ausgesaugt zu werden. Aus dem Wasser genommen, wurden die

Stämme, nachdem sie nur kurzeZeit der Trocknung an freier Luft
ausgesetztwaren, zu Bahnschwellenverarbeitet, nnd diese dann der

vollen Austrocknungin freier Luft überlassen. Hiebei zeigtees sich
schon,«daßdas so behandelte Holz weit weniger, ja beinahe gar nicht

mehr-sozum Reißengeneigtwar, als dies bei gewöhnlichbehandeltem
Holze und namentlich-·-bei Buchenholz sonst vorkommt. Hiernach
wurden dieseSchwellen der Jmprägnirnngmittelst Zinkehlorid unter-

zogen und im SpätherbstedesselbenJahres in die Bahn gelegt.
Von den mir überlassenenStämmen hatte ich 140 Stück

Schwellen erzeugt, alle wurden wie angegeben behandelt, und nach-
dem dieseSchwellen 10 Jahre in der Bahn gelegen, zeigte es sich,
daß 120 Stück hiervon noch ganz gesund waren, und befinden sich
selbe auch bis heute, also nahe an 14 Jahren, in der Bahn.

Von den 20 Stück unbrauchbar gewordenen Schwellen waren

14 St. theilweiseverfault, und zwar waren dies solche,die noch mit

Splint versehenwaren, von welchemaus die Fäulniß sichdem Holze
mittheilte,,und 6 Stück waren zwar noch gesund, konnten aber nicht
mehr in der Bahn bleiben, weil sie durch das Einschlagender Nägel
gesprungen waren. Jch bin dafür, daß die Ursache des guten Ver-

haltens der Buchenschwellen darauf zurückzu führen ist, daß das

Holz in der richtigenZeit gefälltund vor jedemweiternProzeßeiner

Aussaugung durch fließendesWasser ausgesetztwurde; nur glaube
ich, daß die Aussaugungszeitzu kurz war und mindestens 6 Monate
dauern sollte. (Zeitschr. des österr.Jngen.-V.)

J. C. Norton’s amerikanischerRührenbrunnen
(Mitgetheilt von einem Augenzeugen.)

Mit diesemNamen wird eine neue von J. C. Norton erfun-
dene Bauart von Röhrenbrnnnenbezeichnet, den man an sichgroße
Zweckmäßigkeitnachrühmt,und über welcheNähereszu erfahren, ins-

besondere deshalb von Jnteresse sein dürfte, weil sie bei der habessi-
nischeu Expedition mit dem besten Erfolge im englischenLager in

Anwendung gekommensind.
Fig. 1 stellt die vordere Ansicht des unteren Theiles der Röhre

dar. Dieselbe ist von Schmiedeisen, von verschiedenenLängen und

Durchmessernund mit Schraubengewinden an den Enden versehen.
Der untere Theil der Röhre ist bis zur Höhe von 2 Fuß siebförmig
durchlöchertund die Spitze ist von Stahl. Die RöhreA wird durch
ein Fallwerk C, das durch Rollen mit dem KlemmringB verbunden

it, in die Erde getrieben. Der Rammklotz,der durch Seile gehoben
wird, schlägt auf die Klammer D, die in zweiHälften mittelst
Schrauben an der Röhre befestigtist. Die innere Seite der Klam-

mer, da wo sie an die Röhre anschließt,hat Zähne, so daß sie sich
in das Eisen eindrückt,-und dergestalt das Herabgleiten jener
verhindert.

Wenn die Röhre bis an die Klammer in die Erde getrieben ist,
wird dieselbe,sowiedas Fallwerk selbst,höheroben angeschraubtund
mit der Arbeit von neuem begonnen. Auf diese Weise fährt man

fort, bis der Brunnen die nöthigeTiefe hat, um hinlänglichWasser
zu liefern, was durch ein Senlblei, das man durch die Röhre hinab-
läßt, in Erfahrung gebrachtwird. Bei 5 bis 6 Fuß Wasserstandin

der Röhrewird man allerwärts auf hinlänglichenVorrath von Wasser
rechnen können. Wenn der Brunnen die gehörigeTiefe hat, pumpt
man mit einer Reinigungs-Pumpe den Sand, die Erde 2e., die um

den durchlöchertenTheil der Röhre liegt, heraus, indem man gleich-
zeitigdadurch eine Art von verschlossenenReservoir bildet.

Der gebohrteBrunnen, nebst der bereits befestigtenanpe ist
ersichtlichin Fig. 2, wo B das Reservoir anzeigt, und C das Niveau
der Wasser-aber. Das erste durch die Purnpe geförderteWasser ent-

hält selbstverständlichSand, Erde; ist beides entfernt und läuft das

Wasser klar und hell, sowird die Reinigungs-Pumpedurch eine per-
»

manente Saugpumpe ersetzt, so daß nun der Brunnen für den Ge-

brauch fertig ist.
Sollte eine Verstopfuugdadurch stattfinden, daßdie Röhre durch

eine Thonschichtgetrieben wurde, oder ans irgend welcher anderen
Ursache, so wird Wassermit möglichsthohem Druck die Röhre hin-
untergepumpt, was sofort einen freien Durchgang bis zum Wasser-
niveau herstellt.

Soweit die Konstruktion des Röhrenbrunnen-Apparates.
Mittels diesesApparates wurden nun die oben genannten Brun-

nen gegraben, so auch der kleine habessinischeBrunnen auf dem Felde
bei Thames Ditton, bei dessenAusführungwir zugegen waren und

wobei man auf folgendeWeise verfuhr:
Die Röhre von 372 Zoll Durchmesserwurde von 2 Mann ein-

gerammt, mit einem Rammklotzvon 70 Pfund. Zu diesem Zweck
wendete man einen Dreißfuß mit daran befestigtemFlaschenzugan,
um das Versetzen der Klammern zu vermeiden, sowie auch, um einen

direkten Stoß auf die Röhre zu erzieien Die Röhre wurde 14 Fuß
tief in die Erde, in Kiesboden eingetrieben, und zwar in 17 Minu-

ten, bei welcher Tiefe das Senkblei zeigte, daß circa 5 Fuß Wasser
21 is
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in der Röhre standen; man setztedie Reinigungspumpe an und nach-
dem sie2 Minuten gewirkt,hatten wir in Allem gerechnet,nachVer-

lauf von 19 Minuten, reines brauchbares Wasser. Hieran wurde

gezeigt, wie leichtdie Brunnenröhremittelst eines Hebelapparates
aus der Erde wieder herauszuziehenwar, eine Arbeit, die bis zum

Hinlegen der Röhre auf das Feld, nicht mehr als 172 Minute Zeit
beanspruchte.

·

Auf einem andern Theil des Feldes wurde nur eine zweizöllige
Röhre in den Boden getrieben, etwa 30 Fuß tief, und in einer ver-—

hältnißmäßigsehr kurzenZeit ebenfalls schonWasser gepumptz des-

gleichentrieb man an einer dritten Stelle eine dreizölligeRöhre
14 Fuß tief in die Erde ein, indem dabei der in Fig· 3 abgebildete,
dem oben genannten Erfinder patentirte Accumulator angewendet
wurde; man erhielt nach kurzerZeit 5 Fuß 6 Zoll Wasserstand in
der Röhre. Dieser Apparat besteht aus einenI«Kreuzstück,welches
am obern Ende der Röhre befestigtwird. An jeder Seite desselben
ist-seineVorrichtungangebracht, bestehendaus 2 Systemen von drei-

eckigenEisenplatten, die an mehreren Stellen durch Schrauben mit

einander verbunden sind, aber so, daß sieeinen halben Zoll von ein-

tfis
(XX

Fig..2 Brunnen mit Pumpe-

wähnt, durch die erzieltenErfolge in Habessinien dargethan worden,
gleichwohlglauben wir zur Vervollständigungunserer Mittheilung
noch einigeBemerkungen über die Zweckmäßigkeitdieser Erfindung
beifügenzu müssen. Es ist das in Frage stehendeVerfahren, Brun-
nen zu graben, jedenfalls die einfachsteund billigsteMethode, die
uns bis jetzt bekannt geworden und die dem langsamen und kostspie-
ligen bisherigenBrunnenbohren weit vorzuziehenist. Da wo Wasser
in Bezug auf Qualität in den jeweiligenTiefen sehr verschiedenist,
machteman frühermehrfachdenVersuch, und zwar mitgroßenKosten,
in leichtes sandiges Erdreich 2c. Ringe oder Cylinder, einer über
den andern, zu versenken, und auf diese Weise einen Brunnen jzu
erzielen;dieseVersuchesind aber sämmtlichfehlgeschlagen,während
man mit Norton’s Patentröhrean denselben Orten die besten Er-

’

folge erzielte. Die Schwierigkeit,Flugsand von dem Wasser abzu-
halten, ist dadurch überwunden,daß ein folgendermaßenkonstruirtes
Filter in dem durchlöchertenTheil der Röhre angebrachtwird: Eine

ebenfalls durchlöcherteRöhre von kleinerem Durchmesserwird in das

Hauptrohr geführt, und ist die erstere mit so viel Drahtgewebe um-

wickelt, daß der Raum zwischenden beiden Röhren dadurch ausge-

Norton’s amerikanischerRöhrenbrunnen.

ander abstehen; die Verbindungenwerden durcheine Anzahlvon Kaut- I. füllt wird. Durch dieses einfacheVerfahren können Brunnen im

schukbandagen,die über die Verbindungsschraubengezogensind, bedeckt.

Am untern Ende jedes der Accumulatoren ist eine Kette befestigt,die

mit der Winde in Verbindung steht, welche letztere genügendange-

spannt wird, um einen hinreichendenDruck auf das oberezEndeder

Röhre auszuüben,einen konstanten Druck von 10—20 Tonnen; durch

diesesinnreicheVorrichtungist der Rückstoßder Röhre, nachdem der

Rammklotz darauf gefallenist, vollkommen überwunden,welches Re-

sultat praktischdurchdie Schnelligkeit mit der man Röhren bis zu
dem verhältnißmäßiggroßenDurchmesservon 3 Zoll einsenkte,nach-
gewiesenwurde. Die verschiedenenExperimente, denen eine Anzahl
Sachverständigerbeiwohnte, waren von dem entschiedenstenErfolg
begleitet und zeigten, daß auf diese WeiseRöhren von kleinem und

großemDurchmesser mit großerSchnelligkeitund Sicherheit einge-
rammt werden können.

Die allgemeinenVorzügedieses Bohrersystemssind schonfrüher
durch vielfacheAnwendungenund gegenwärtig,wie schonoben er-

sandigstenErdreiche angelegtwerden. Vom Sanitäts-Gesichtspunkte
aus ist das neue System dem des gewöhnlichenBrunnengrabens
oder Vohrens gleichfallsvorzuziehen,indem es oft vorkommt, daß
Wasserfchichtendurchbohrt werden müssen, weil das obere Wasser
unrein und schlechtist, und welches, wenn man auch tiefer besseres
Wasser findet, stets nach unten durchsickertund letzteresverdirbt; bei
dem Röhrenbrunnenkann dies nicht stattfinden, sowie auch alle

atmosphärischenEinflüsse,ferner das Durchsickernder Cloaken- und

Senkgruben-Flüssigkeitenin das Brunnenwasserdurch die Röhre
ausgeschlossenist. Sollte bei dem erstmaligenEinschlagendes Rohres
kein Wasser gefunden werden, so kann, nach dem oben Mitgetheilten,
mit geringemZeitverlust ein anderer Bohr-Versuch an einer ander-

weitigenStelle ausgeführtund derselbe noch dadurch wesentlicher-

leichtertwerden, daß man ihn mit gewöhnlichenArbeitern, die eben

zur Hand sind, weil spezielleFachkenntnissenicht nöthig sind, aus-

führenkann. K· H.
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Die neuestenFortschritte in den übe-werbenund Künsten
II at e n t e.

Monat Mai.

Sachsen.
Herrn Arnim Schmidt, Postamts-Afsistent in Freiberg auf eine Her-

stellungsart von Geldfahrpost-Packeten.
Herren Bender so Teller in Offenbach auf einen Wärmeregulatorfür

Stubenöfen. -

Herren Edmund s- Knoop in Dresden für Herrn Almanzor Winslow

Baynton von Hartford in Konnektikut auf Verbesserungen an Bekleidungs-
stückenund an den Maschinen zur Herstellung derselben.

Herren Edmund Thode so Knoop in Dresden für die Herren Laban

Elarke Stuart in Brooklyn und Francis Henry Dykers in New-York auf
eine elektromagnetischeKraftmaschine.

Herren Gagstädteru. Sohn in Ehemnitz aus verbesserte gelenkige-und
feste oder verschiebbareDrahtschaftlitzen

Herrn Dr. Karl Heine in Plagwitz bei Leipzig auf eine Ziegelstreich-
Maschine eigenthümlicherArt.

Neue patentirte Pappen-Ritz-Maschine
von Karl Krause.

.

Eine der unangenehmsten, anstrengendstenund zeitraubendsten
Arbeiten fürBuchbinder, Portefeuille- und Cartonnagen-Fabrikanten
war das Einritzen der Pappen vor Erfindung der technischenHilfs-
maschinenzdie Arbeiten konnten nur mittelst Lineal und Schneid-
eisen ausgeführtwerden und erforderten nicht blos eine bedeutende

körperlicheKraft und Ausdauer, sondern auch großeVorsicht. Noch
vor Erfindung der Papierschneide-, Falz- und Heft-Maschine war

Fig. 4 Karl Krause’s neue patentirte Papen-Ritz-Maschine.

man deshalb darauf bedacht, das lästige.Pappenritzen dem Arbeiter

abzunehmenund durch Maschinen besorgenzu lassen; man besaßaus

diesem Grunde auch schon seit geraumer Zeit Apparate und kom-

plette Maschinen zu gedachtem Zwecke,ohne daß dieselbenjedochden

Zweckin vollkommener Weise erreichten.
Kürzlichhatten wir nun bei einem Besuche der Maschinenfabrik

von Karl Krause in LeipzigGelegenheit,uns davon zu überzeugen,
daßmit der Erfindung und praktischenAnfertigung von dessen pa-

tentirFerPappenritz-Maschinedas Problem vollkommen gelöstwor-

den it.

Wie ans der Abbildung(Fig.4) zuersehen, ist dieKonstruktionder-

. selben eine so einfache, daß man sich unwillkürlichfragt, wie es

möglichgewesen, daß die Konstruktioneiner derartigen Maschine so

- Oesterreich.
Der Marienthaler Eisenwaaren-Fabriks-Gesellschaftzu Ollmütz auf ein

System für Schlösser mit hebender Falle-
Herrn Ladislaus Stanek, Jngenieur in Prag, auf einen Apparat,

welcher eine durch feste KörpertheilegeschwängerteFlüssigkeitvon jenen
Körpertheilenabsondert.

Herrn Theophil Weisfe, Maschinenfabrikantenin Prag auf einen neuen

Pflugkörper.
«

Universal elektro-mechanischerSelbstfignalisir- und Kontrolapparat für
den technischen Zugsverkehrauf Eisenbahnen.

Auf ein Verfahren, nasses Gemäuer für immer trocken zu legen-

Wiirttemberg.
Herren W. A. Wiegforst F- Co. in Hamburg auf einen Röhren-Vack-

ofen mit Wasserheizung.
Herrn Uhrenfabrikant Biirk in Schwenningen auf eine Kontroluhr für

Eisenbahnzügeund andere Fuhrwerke. .

Herrn G. Stork in Landsberg auf einen Maß- und Aufbewahrungs-
Apparat für Petroleum.

langeauf sich warten ließ. Streng genommen ist übrigensdie Be-

zeichnungkeine ganz richtige,denn die Pappen werden an den betref-
fenden Stellen nicht geritzt, sondern eingepreßt,welches Verfahren
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Fig. 7.

Pickering’sDifferential-ZahnradUebersetzung
IFig. 5. Fig. 6.

noch den Vortheil bietet, daß ein Brechen der Pappen weit weniger
vorkommen kann, als bei geritztenFlächen, weil die Faserstoffenicht
zerschnittenwerden; die Benennung »Ritzmafchi11e«hat der Fabri-
kant nur gewählt,weil sie dem Fachpublikumverständlicherist.

Neben der Einfachheitist die Soliditiit der Konstruktion,der

außerordentlichleichteGang —- die Maschinekann bequem durch
einen Knaben bedient werden, welcherkeinerlei Vorkenntnisse braucht
—- und vor Allem die enorme Leistungsfähigkeithervorzuheben.

Die Benützung geschiehtfolgendermaßen:Die an der Welle a

befindlichenScheiben (Kreismesser)bb, sowie aus dem Tischebehufs
richtiger Winkelstellung angebrachtenbeiden Ecken ce, werden in die-

jenigenEntfernungen gebracht, welche der Arbeiter wünscht;nach-
dem dies geschehen,setztder Bursche durch den Tritt d die Maschine



in Bewegung und legt die Pappe zwischendie auf dem Tisch ange-
«

brachten Ecken; dieselbe wird sofort von der Welle e erfaßt, geht
zwischendieserund den Scheiben bb, welche die Ritzung vollziehen,
durch und wird dem Kasten f in derselben Schnelligkeitzugeführt,
mit welcher der Arbeiter im Stande ist, eine neue Pappe aufzu-
legen. Sollen die Pappen slächeroder tiefer geritzt werden, so wird
die Stellung an den Schrauben gg vorgenommen. Der Durchgangs-
raum, welcher durch die Ecken cc beliebigverkleinert werden kann,
beträgt 34 Zoll sächsisch.

Die Scheiben können in jeder beliebigenAnzahl an der Welle

befestigtwerden, je nachdem mehr oder weniger Ritzungen nöthig
sind; auch ist die Vorrichtung getroffen,daß jeder Arbeiter die Schei-
ben selbstschärfenkann, obschon, da die Ritzung durch Druck ge-

schieht, das Stunspfwerden erst nach sehr. langem Gebrauch ein-

treten kann.

Mit Ausnahme-von Tisch und Kasten ist die Maschine ganz von

Eisen und Stahl und kosteteinschließlichzweiRitzscheiben,80 Thaler,
einzelne Scheiben mit Vorrichtung zum Befestigen an der Welle

kosten2 Thaler. Die Maschine ist sehr leichtauf Dampsbetrieb ein-

zurichten. J. H.

Benutzungder Photographiefiir astronomischeZwecke.
Die ostindischeRegierung trifft jetzt umfassendeAnstalten, um

die totale Sonnenfinsternißphotographiren zu lassen, welche dieses
Jahr dort sichtbar sein wird. Da die Verfinsterung fünf Minuten

dauert, so wird recht wohl die Möglichkeitgegeben sein, fünf oder

sechsNegativbilderderselben aufzunehmen. Das dazu erforderliche
verbesserte TeleskopgehtseinerVollendungentgegen und die Elevation

der Polaraxe ist sehr gering, weil es in so großerNähe des Aequators
in Anwendung kommt. iEs ist ein Reslektor nach Rewton’s Prin-
zip und das Bild der Sonne wird durch einen zweitenReflektor von

Spiegel-Metall aus die Negativplatte geworfen-

Pikkeriiig7sDifferentiaI-Zahnrad-Ueberselzungangewendet
aus Flaschenziige,Winden 2c.

Nach ,,Engineering« durchs polytechn. Journal.

Die in Fig. 5, 6 und 7 abgebildeteFlascheist die patentirte Er-,
findung von J. Pickering in Stockton-on-Tees. Jn den Figuren
ist d eine Kettenrolle mit Einschnitten und Kerlsen, über welche eine

leichte endlose Handkette b gehängtist· Die ebenfalls mit Kerben

verseheneRolle c trägt die schwereZugkette a. Beide drehen sich um

den Bolzen e. Die Rolle d hat eine exeentrischeRabe f angegossen,
—anwelchersichder breite Trieb g lose dreht. Letzterer ist so breit,
daß er in die beiden innen verzahntenRäder i und h eingreift. Die

Theilrisse von i und h sind gleichgroß, aber die Theilung ist um so
viel verschieden,daß das Rad h eine geringe Anzahl Zähne mehr
erhältwie i. Da der Trieb g gleichzeitigin beide Räder eingreift,
die Theilungen aber um eine Kleinigkeitverschiedensind, somuß die

hieraus entstehendeUnregelmäßigkeitim Eingriffe durch entsprechende
Bearbeitung der Zähne ausgeglichenwerden. Das Zahnrad i ist
sowohl durch den oberen Hakenbolzenals auchdurch die Bolzen m, m

derart mit dem Rahmen K der Flasche verbunden, daß es unbeweg-
lich fest steht. Das Rad 11 bildet mit der Zugketten-Rolle c ein

Stück. Bei einer Umdrehnng der Rolle d und ihrer excentrischen
Nabe f kommt der Trieb g in Eingriff mit allen Zähnen des Rades i

und mit der gleichenAnzahl von Zähnen des Rades h, und schiebt
somit das Rad h um so viele Theilungen fort, als der Unterschiedin

der Zähnezahlbeträgt.

Jst r der Halbmesser der Zllgrolle c, rl derjenige der Hand-
rolle d, n und nx die Zähnezahlvon h und i, so ist die Uebersetzung

durch dieseFlasche eine ri—·
n

-—fache.
II-—II1

Bei entsprechenderStärke der Dimensionen der Flaschekann die

Zugkraft verdoppelt werden, wenn man den Haken der Zugkette in

den einen Bolzen m des Rahmens einhängtund in die so entstandene
Schlinge eine einfacheRolle mit Haken einfügt. Ebenso kann die

leichteHandketteb zum Heben geringer Lasten benutzt werden. Die

Zugkette a ist an ihren beiden Enden mit Haken versehen, um bei

dem Anhängender Lasten das zeitraubendeAblassen—zu vermeiden.

Dieselbe Art der Uebersetzungkann auch bei Lanfgerüsten,Wins-
den nnd in vielen anderen Fällen Anwendung finden. Bei Winden-.
mit Knrbelbetrieb setztman die excentrischeNabe fest auf die Kinderl-
welle. Den Zahnring i befestigt man an das Gestell und h an die
Trommel. G. M.

Joh. Zimmermann7sZinkensraismaschine
(TechnischeKorrespondean

Auf dem Gebiete der Holzbearbeitungsmaschinenist wieder ein

Fortschritt zu registriren, welcher gleichzeitigeinen rühmlichenBes-

weis von dem nimmer ruhenden Streben der Vertreter unserer deut-

schenJndustrie liefert. DieZinkenfraismaschinevon Joh. Zimmer-
mann in Chemnitz,welchewegen ihrer äußerstexaktenArbeit überall

und namentlich auch auf der Pariser Ausstellung ungetheilte Aner-

kennung fand, ist von dem Erbauer durch eine veränderte Form der

Fraiser, verbunden mit einer sinnreichenVerbesserungim Mechanis-
mus, zu einer solchenVollkommenheitgebrachtworden, daßmit der-

selben jetzt nahezu eine zehnfacheMehrproduktionwie bisher erreicht
worden ist; dabei ist die Arbeit, welchesie liefert, womöglichnoch
sauber-erwie früher. Herr Joh. Zimmermann hat sich auf diese
Verbesserungenan der ihm patentirten Maschine in den verschiedenen
Staaten das Patentrecht gesichert. Diese Maschine kann nunmehr
mit der Armstro ng’schenZinkenschneidmaschine,der sie bisher nur

tin Bezug auf Akkuratessein der Arbeit überlegenwar, auch in der
·

Produktion quantitativ rivalisiren.

Gram-Eisen und Chrom-Stahl.
Eisen und Chrom können in beliebigemVerhältnißmit einander

legirt werden und zwar bei starker Erhitzung der gemischtenOxhde
und unter Zugabe von Kohlenpnlver, um eine Reduktion der Oxh-
dationsstufen zu bewirken. Das Eisen wird dadurch nicht nur härter,
sondern auchweißer,feinkörnigerund für die Oxhdation weit we-

niger empfänglich.Ein Zusatz von 2 Prozent Chrom geben dem
·

Stahl großeHärte bei außerordentlicherGeschmeidigkeitnnd nebenbei
einen sehr schönenDamast. Eine Legirnng von 95 Prozent Eisen
und 5 Prozent Ehrom giebt ein Vietall, das überaus strengflüssig
ist, nadelsörmigkrhstallisirt, nicht magnetischwird, dabei aber so
hart ist, daß es Glas ritzt, und von Säuren nur sehr wenig ange-

griffen wird; 60 Prozent Ehrom und 40 Eisen geben endlich ein

Metall, das Glas besserschneidetals der bärtesteWolframstahl, und

fast ebenso gut als Diamant; die Farbe ist fast silberweiß,der Bruch
faserig nnd die Masse wenig angreifbar für Säuren. Faraday
untersuchte Stahl der 3 Prozent Ehrom enthielt und ebenso biegsam
war als das weiclssteEisen, mit sehr schönemDamast. Letztererver-

lor sichbei dem Poliren, und erschiensofort wieder durch blose Er-

wärmung,ohne Anwendung von Säuren.

Einflußdes Kohlenstoffesauf-galvanischniederge-
schlagenesSilber.

Eine Reihe von Versuchen behufs der Beobachtung der verschie-
denen Texturen von Silberniederschlägen,die unter ungleichenVer-

hältnissenaus ihren Chanauflösungenerhalten wurden, haben zu
interessanten Resultaten geführt; so ist z. B. das aus einer frischen
nnd reinen Auflösungvon Sitber-Ehankalimn galvanischausgesällte
Silber seidenartigsein,weich,weißmit einem schwachrosasarbigemRe-

flex, welcher Farbeton aber durch Einfluß der Atmosphärebald wie-
der schwiudet. Die polirte Oberfläche giebtman dem niedergeschla-
genen Silber, nachdem man gefunden,daßKohlenstoffdie Eigenschaft
besitzt, Politur auf dem Silber hervorzubringen,durch zeitweiliges
Zugießen von einigen Tropfen Schwefelkohlenstoffzur Silber-auf-
lösung Doch ist diese Aufgabe eine mißliche,weil der Zusatz von

Schwefelkohlenstoffleicht die ErzeugunggelblicherStreifen zur Folge
haben kann nnd zwar dann, wenn man zu starke Ströme wirken

läßt. Denn da an sichschonauf den erhabenen Punkten einer rauhen
Oberflächesichmehr Elektrizitätansammelt, als auf den ebenen und

glatten, somuß dies auch mit der in Frage stehenden galvanisch sich
bildendenSilberoberflächealso sein, denn obwohl oon politnrartigem
Ansehen, zeigt die Oberflächeunter dem Piikrofkop doch eine Menge

.
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ktleiner Erhöhungen Jst nun auch noch der galvauisehe Strom an

isichenergisch,so bewirken die kräftigelektrischenErhöhungenauf der

kSilberoberslächean diesen Stellen die Zersetzung des Schwefel-
Pkohlenstosfsin der Weise, daß der Schwefel, statt mit dem Kalium

der Auflösung sichzu verbinden, sich mit dem Silber zu Schwefel-
vsilbervereinigt, zn neuen Verbindungen, die mit gelblicherFarbe
in’s Auge treten und gelblicheFlecken bilden. Zur Vermeidung
dieses Uebelstandes darf also nur mit sehr schwachen Strömen ge-
arbeitet werden. Erwägt man außerdemnoch,daß Silber, das mit

Hilfe vonSchwefelkohlenstossniedergeschlagenwird, auch noch härter
und dichter ist, als das ohne dieses Agens niedergeschlagene,so liegt
die Vermuthung nahe, daß die Ursache der ganzen Erscheinung in

einer Verbindungdes Silbers mit dem Kohleustofsliegt, analog dem

Eisen, das mit einer gewissengeringen Menge Kohlenstosfsich ver-

einigt nud dann Stahl bildet.

Deville über Petroleum.
Die physikalischenEigenschaften und die Hitzkraft des amerika-

nischen Petroleums sind durch Heinrich Deville untersucht worden,
welcher kürzlichseine Resultate der Akademie der Wissenschaftenin
Paris mitgetheilt hat. Wir heben aus dem Bericht einigewesentliche
Punkte hervor, aus die wir zuletztzurückkommenwerden, indem wir

zunächstder von Deville beobachtetenEigenschaft des Petroleums
Erwähnung thun, daß dasselbein erhöhterTemperatur sein Volu-«
men ansehnlichvergrößertnnd zwar um 1 Prozent seine-sUmfanges
für jede 10 Grad der hunderttheiligenSkala. AufdieseEigenschaft
des Petroleums macht Deville, als auf einen Punkt von großer

Wichtigkeit,beim Aufbewahren desselben, wenn es zur Heiznng der

Dampfschiffebestimmt ist, aufmerksam,-da in diesem Falle erhöhte
Wärmegradeaus dasselbeeimvirken. Aus diesem Grunde empfiehlt
es sich, die Gefäßemit Petroleum nur so weit anzufüllen,daß ihm
Raum zur Ausdehnung noch genug übrig bleibt und daß folglich ein

Zerspringen der Gefäße und daraus entstehendesUnglückdurch di-
rekte Eutzündungoder durch Explosion nicht zu befürchtensteht.
Eine andere Gefahr, bemerkt Deville weiter, entspringt für Schiffe
aus der allgemein bekannten Lekage der Petroleumsässer, die darin

ihren Grund hat, daß das Petroleum undichteStellen im Holze
leichtdurchdringt. Eine Menge Mittel sind gegen diesenzfehrgefähr-
lichenUebelstand, der gleichzeitigauch Verlust für den Besitzer nach
sichzieht, in Vorschlag gebracht, theilweise auch als zweckmäßigbe-

funden worden. Deville empfiehlt seinerseits als Dichtungsver-
fahren für Petroleumfässer,dieselben zunächstzu erwärmen, dann

inwendig mit einer hinreichend konzentrirtenAuslösung von be-

stem Leim auszugießenund diese schließlichmittelst gepreßterLuft,
die man in das Faß einleitet, zu nöthigen,in die Verbindungsstellen
der Faßdaubeuund überhauptin die Holzmasseeinzudringen.(Vergl.
Gewerbez.p. 118.) AußerLeim empfiehltauchDeville eine Aus-
lösungvon Albumin, welches, wenn die Auflösungtrocken ist, eben-

falls einen günstigwirkenden Ueberng aus dem Holz bildet. Man

benützt außer den genannten Auflösungenzu dem beregtenZweck
auch noch andere Auflösungen,aber keineentsprichtnach Deville’s

Ermessen so vollkommen als der Leim,obgleichGarnile die ge-

radezu komische klingende Mittheilung macht, daß er Petwleum
überall hin gefahrlos versende in einem Papiersack (!), welcher mit

einer Substanz seiner Erfindung (?) getränktist. Deville erwähnt

noch, was jedochvon selbsteinleuchtet,daß, wenn das Petroleum für
Feuerungszweckebestimmtsei, es Unbestrittenden Vorzug verdiene,
vorher von demselben die leichterflüchtigenund mit der atmosphäri-
scheu Luft explosiblesGasgemischbildende Bestandtheile,Petroleum-
äther,Petroleumbenzin,abzudestilliren.

Ein neues Prinzip fiir Pressenzu verschiedenenZwecken.
Die empfehlendeEigenthümlichkeitdieses Prinzipes beruht auf

einer neuen Anwendung der Schraube. Die Presse bestehtim Prinzip
aus einem untern Gesteil, das durch zwei eiserne Säulen mit dein

obern Preßbalkenverbunden ist. Das allmäligeHeben der Press-

platte wird durch einen schwingendenHebel bewirkt ,
und das

Schwingen des Hebels durch vier Zugstangen, welchezweiKränzen
eine Hin- und Herbewegung geben,so daß jede in dieser Weise ver-

ursachte Schwingung den Support der Preßplatte ein wenig hebt-
Um das. Wiederherabgehender Preßplattezu verhindern, dient eine

starkeSchraube mit verlängerterGanghöhe,die zugleichdie Spindel
oder den Support der Preßplattebildet, und in der Weise mit ihr
verbunden ist, daß sie sichbeim Herausgehen der Platte nicht eher
drehen kann-, als bis der beabsichtigteDruck erreicht ist. Die beiden

Kränze,welchedurch die Zugstangen in Schwingunggebracht werden,
umgeben die Schraube und liegen beim Anfang des Spiels desHebels
in gleicherhorizontaler Ebene; jeder derselben dient einer leichten
Schraubenmutter zur Stütze, welche ihn mit der Schraube verbindet.

Jst die Presse in Thätigkeit,so nimmt je der eine und der andere

Kranz abwechselndeine geneigteLage an und wird von der auf ihr
ruhenden Mutter frei; sowiebei der nächstenSchwingnng der Kranz
sichwieder hebt, drückt er auf die die Schraube umgebendeMutter
und jene hebt in Folge dessendie Preßplatte. Die Mutter kann wohl
vermögeihres Gewichts herabgehen, sichaber, durch die Reibung
zurückgehaltennicht weiter drehen, indem ihre Basis auf der Fläche
des Kranzes ruht. Währenddessenbeginnt das abwechselndeSpiel
der Zugstangen auf der andern Seite und bringt den andern Kranz
undIdie andere Mutter um die bestimmte Distanz herab. Jn dem

Augenblick,wo die eitstedie Schraube hebendeMutter die Höheihres
Ganges erreicht hat, kommt die zweite auf den niedrigsten Punkt
ihres Herabgehens an, stellt Schraube und Mutter an dem untern

Kranze fest und hindert so den Rücklausder Preßplatte.
Soll, wenn das Pressen vorüber ist, die Preßplatte wieder

herabgehen, so wird die Verbindung, welche sie mit der Schranbe
hat, ausgelöst,und die nun freie Schraube läuft von selbstdurchihr
eigenesGewicht und durch das der Preßplattedurch die Muttern

herab.
Diese Anwendung der Schraube verdient alle Beachtung, indem

sie bestimmt zu sein scheint, für manche andere Konstruktionenals

Unterlage zu dienen.

Haltbarkeitneuer Eisenbahnschienenaus Bessemerstahl
und Spiegeleisen.

Anfang des Jahres 1857 wurde in Shefsield eine Quantität

Stahlschienen aus einer Mischung von Bessemerstahlmit Spiegel-
eiseu angefertigt. Eine Anzahl dieser Schienen wurde zur Probe im

Bahnhof zu Dei-bygelegt, und es zeigt sich nun, daß jetzt, nach einer

Benützungvon 10 Jahren und 6 Monaten dieselben nur wenig ab-

genütztsind. Man kann rechnen, daß täglichim Durchschnitt das

Gewicht der über dieselbengelaufenen Züge, einschließlichder Loko-
motiven und Tender gegen 30,000 Tonnen betragen hat, eine Last,
die, wenn man sie mit 300 multiplizirt, sich per Jahr auf 9 Mil-
lionen, und wenn man diesewiederum mit 1072 als der Anzahl der

Jahre multiplizirt, auf die ungeheureHöhevon 94,500,000 Tonnen

gesteigerthat. Das Gewicht einer Tonne kommt aber 20 Zollcent-
nern gleich und folglich obiges Gesammtgewichtder Tonnen einem

Gewicht von 1,890,000,000 Zollcentnern — und wie bereits be-

merkt, war gleichwohldie Abnutzung eine sehr geringe. Die Ab-

nutzung der Eisenschienenist eine außerordentlichungleichmäßige,je
nach der Qualität des Eisens, und vielfacheBeobachtungenlehren,
daß der größteVerkehr, den die besten eisernen Schienen erlauben,
30 Millionen Tonnen nicht übersteigt.Demzufolgehaben die in

Derby gelegtgewesenenSchienen von Bessemerstahlund Spiegeleisen
bereits mehr als den dreifachenVerkehr sehr gut ausgehalten. Die

Gegner der Stahlschienen werden zwar ohne Zweifel behaupten,
daß dieseSchienen eine Ausnahme wären, indem der Stahl noch-
mals uingeschmolzenund dadurch besser geworden sei. Dies ist in-

deßdurchaus unzulässig,da es zur Genüge bewiesenist, daß jeder
Stahl bci öfter-erSchmelznng immer geringerwird, und ist es nach-
gewiesen,daß die in der Bessemer-Stahlschienen-Fabrikzu Erewe
mit SpiegeleifenangefertigtenSchienen von mindestens ebensoguter
Qualität sind, als die in Derby erprobten.
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Feuilleton
Schutz den Augen der Metall- und Steinarbeiter.

Der verdienstvolle Augenarzt Dr. H. Cohn in Breslau hat in An-

betracht des großenUebelstandes, daß die Augen der Metall- und Stein-
arbeiter ernsten Verletzungen durch Einspringen von Metallfpänchenund

Steintheilchen ausgesetzt sind, an Stelle der gläsernenBrillen, die von den

genannten Arbeitern nicht gern getragen werden, insofernsie das Auge geniren,
zu leicht zerbrechlich,zu schwer nnd zu theuer find, Glimmerbrillen anfertigen
lassen, die, weil sie allen den Anforderungen genügen,welche Von den Ar-
beitern an eine praktische Brille gestellt werden, ganz geeignet sind, den

Augen der Arbeiter einen dauernden und wirksamen Schutz zu gewähren.
Diese Glimmerbrillen, die aus der Werkstatt des Fabrikanten Max Ra-

phael in Breslau (BahnhofstraßeNr. 10) hervorgegangen sind, haben
Gläser vom reinsten nnd weißesten,vollkommen durchsichtigenGlimmer; sie .

bedecken nicht nur das Auge vorn, sondern legen sich, da sie nrglasarti
geformt sind, an den knöchernenRand der Augenhöhlean, so daß auch
von keiner Seite ein Splitter ins Auge gelangen kann; außerdemsind diese
Gliurmergläserunempfindlich selbst gegen Hammerschlägeund glühende

Metagsplitter,sind mindestens noch einmal so leicht als Glasbrillen (das
Gewi teiner französischenUhrglasbrille zu 10 Gramm genommen) und

kosten nur 6 Silbergroschen gegen 1 Thaler für Glasbrillen. Beim Tragen
inkommodiren sie das Auge nicht im Mindesten.

Gewerblirhe Statistik.

Bemerkenswerth ist die Thatfache, daß in Frankreich, dem Lande der

Weine, das im Jahre 1857 fiir nicht weniger als 215,564,000 Franken
Wein expordirte, die Bierbrauerei-Jndustrie immertnehr Boden gewinnts
und der Konsum von iuländischemwie von exportirtem Bier sich immer

—

höher steigert. Aus folgender Zahlenanfstelluug, die gleichzeitig nachweist,
daß Deutschland nach Frankreich das meiste Bier liefert und England
bereits weit überholt hat, ergiebt sich das oben Gesagte·

Jm Jahr 1851 überstiegdie Bierproduktion in Frankreich noch nicht
472 Millionen Hektoliter (1 Hektoliter = 100 Liter å 1 preuß. Quart);
im Jahr 1860 hingegen erreichte sie bereits nahezu dieMenge von 7 Mil-

lionen, im- Jahre 1866 von fast 8 Millionen und im Jahr 1867 sogar
von 8,600,000 Hektolitern.
Bezüglich des Jtnportes fremder Biere nach Frankreich betrug derselbe

noch vor 10 Jahren (1857) nur 19,440 Hektoliter; dagegen wurden

im Jahre 1865 ans Deutschland 30,302. aus England 15,247 und aus

andern Ländern 3,866 Hektoliter;
im Jahre 1866 aus Deutschland 24,852, aus England 16,565 und aus

,

anderen Ländern 16,565 Hektoliter und

im Jahre 1867 aus Deutschland 32,732, aus England 21,196 nnd aus

anderen Ländern 1,404 Hektoliter
in den refpektiven Gesammtwerthen von 1,645,000 Fr. (1865), Von

1,551,000 Fr. (1866) und von 2,275,000 Fr. (1867) nach Frankreich
ex edirt.p

Nicht unerwähnt mag es bezüglichdes Bierimportes nach Frankreich
bleiben, daß sich Oesterreich zu einen sehr beachtenswerthen Konkurrenten

Deutschlands heraufgeschwnngenhat; denn im Jahre 1867 hat Oesterreich
bereits mehr als den dritten Theil der aus Deutschland-nach Frankreich
gehenden Biere gedecktnnd selbst den stärkstenund ältestenKonkurrenten,
München, überholt-

Unterirdifche atmofphärischePost zur Beförderung Von

Briefen nnd Paquetem

Zur Unterstiitzung der gewöhnlichenFahrposten, welchen der Transport
von Paqueten und Brieer von den Bahnhösen nach den Postaustalten zu-
fällt, sind bereits seit mehreren Jahren in London wie New-York unter-

irdische atmosphäreBeförderungsanstaltenim Betriebe, deren Einrichtung
rinr Prinzip bekanntlich darin besteht, daß auf die Entfernung von dem einen
Ort zu dem andern ein gußeifernerKanal von erforderlichem Umfange unter-

irdisch nach Art der Wasserleitungsröhrengelegt ist, dessenBoden Schienen
trägt, auf welchen der Postwagen läuft; die Bewegung des Wagens wird
saber dadurch bewirkt, daß der Kanal mittels Saugpumpen zunächstluftleer
zgemachtwird und man nunmehr auf den Wagen die äußere Atmosphäre
wirken läßt, die ihn durchden luftverdünuten uud luftdicht verschlossenen

Raum des Kanals mit einer Gewalt, die gleich ist einem Druck von

15 Pfundeu p. Quadratzoll hinter-e Wagenflächebis an das andere Ende
Edes Kanals treibt.

,

Eine gleiche unterirdische Briefpost ist nun auch in Paris und zwar
zwischen dem Grand-Hotel und der«Börse in Betrieb gesetzt, nur mit dem

Unterschied,daß hier der Wagen mittels komprimirter Luft getrieben wird,
sodaß nicht nur die Anssaugnug der Luft aus dem Kanal in Wegfall kommt,
sondern auch das eine Ende des Kanals, nach·welchem der Wagen sich
hinbewegt, stets offen bleibt. Behufs der Komprnnirung der Luft aber sind

3 gut schließende,mit einander in Verbindung stehende, durch Ventile aber
abzusperrende eiserne Reservoirs übereinander angeordnet, in deren unterstes
man Wasser einströmenläßt, welches dasselbe mit einer Kraft von 15 Meter
Fallhöhe anfüllt; indem nun die Luft aus diesem Reservoir in die oberen
entweichen muß und man hierauf nach Schließung der oberen Ventile das
Wasser aus dem unteren wieder·austreten läßt, um neue Luft dafür einzu-
lassen uud diese Luft hierauf durch den Eintritt von Wasser aus gleiche
Weise wie das erste Mal wieder in die oberen Ränrne treibt, ist es klar,
daß daselbst die Lust durch mehrfache Wiederholung allmählich bis zu dem
Grad komprimirt werden muß, daß sie sehr wohl im Stande ist, sobald
man sie ausströmend auf den in dem Kanal befindlichen Wagen wirken
läßt, denselben mit pfeilartiger Geschwindigkeitbis an den Ort seiner Be-

stimmungzu treiben.

Adagnetifche Kieselsteine.
DieEntdeckung dieser Kieselsteine ist von Professor Gherardi in

Turin während seiner magnetischen Arbeiten in seinem Laboratorium ge-
macht worden. Er fand nämlich, daß die Richtung der Magnetnadel in

dem geschlossenenLokal bedeutend abwich von der Richtung, welche die Nadel
un Freien zeigte. Es kam ihm diese Erscheinung anfangs so wenig räthsel-
haft vor, daß er die Ursache hiervon in den eisernen Geräthschaftenfand,
welche in dem Laboratorium aufgestellt waren. Allein deren Entfernung
half nichts. Bald aber entdeckte er, daß die Ablenkungder Nadel mit deren

Annäherungnach der Wand zunahm und umgekehrtabnahm mit deren Ent-

fernung. Somit lag die Ursache der Ablenkung in der Wand und zwar in
den eisenführendenZiegelsteinen, aus welchen die Wand aufgeführt war.

Nähere Untersuchungen ergaben, daß die magnetifchen Pole aus den breiten
Seiten der Steine lagen und daß muthmaßlichdiese Steine währendder

Abkiihlung im Ofen mit ihren breiten Seiten in der Richtung des Erd-

magneten gelegen haben, wodurch in ihnen die magnetischen Eigenschaften
hervorgeruer wurden.

Optittel gegen den Hausschwamm.
Dieses einfache und sehr leicht auszuführendeMittel besteht darin,

daß man drei Theile Wasser mit einem Theil konzentrirter Schwefelsäure
vermischtund diese Mifchung mittels eines Pinsels ein Mal, nöthigenfalls
auch zwei Mal auf die Schwammstellenstreicht.

Steigende Rentabilität rufsifcher Eisenbahnen.
Mit detn Fortschritt in der inneren socialen Entwickelung Rnßlands

geht auch die Entwickelung der Gewerbsindustrie und des Handels erfolg-
reich Hand in Hand. Die größerenDimensionen, welche in Folge davon
die Benutzung der Verkehrsftraßenin Rußland angenommen hat, sprechen
sich recht deutlich durch die erhöhteRentabilität der rufsischenEisenbahnen
aus. So hat sich dieselbe im Vergleich zu 1865 in dem vergangenen
Jahre auf der Moskauer und Rigaer Bahn um 51 »Jo, auf der Wolga-
und Donbahn um 39 und auf der Riga-Dünabnrger Linie um 30 Oxoerhöht-

Zur Literatur der Natur-, Volks- und gemerbstiunda
(An die Redaction zur Beurtheilung eingesendeteBücher.)

F. A. Brockhaus7illustrirter Katalog der Pariser Jndnstrie-Ausstellung
von 1867. F. A. Brockhaus. Leipzig, 1867.

Unter den Spezialwerken über die Resultate der vorjährigen großen
JUdnftrie-Ausstellungzu Paris nimmt, wie anerkannt, der genannte Kata-

log einen der ersten Plätze mit ein. Durch seinen Jnhalt ebenso wie durch
seine Ausführung bildet er einen wesentlichen Faktor zur Beförderung des

detscheUGewerbfleißes. Von den 15 Lieferuugen, welche das Vollstän-
dtge Werk bilden werden, sind bereits 12 erschienen, so daß der Abschluß
des Ganzen nunmehr bald zu erwarten ist.
Staub, Dr. Ritter ec- 2c. Beschreibung des Arbeiter-Quartiers und der

damit zusammenhängendenInstitutionen von Staub ZU Co. in

Kuchen. Eduard Hallberger. Stuttgart,1868. ·

Die riihmlichft bekannte Firma in Kuchen, Inhaberin einer Baum-

wollspinnerei von 28,000 Spindeln und einer mechanischen Weberei von

550 Stühlen hat, nach dem Vorgange schweizerifcherund französischer
Großhandlungshäuser,für ihre Fabrikbevölkers.ngein besonderes Arbeiter-

quartier gegründet. Ueber den hohen sittlichennnd volkswirthschaftlichen
Werth einer solchen Einrichtung ist nur eine Stimme. Hier möge nur

erwähnt werden, daß die Einrichtungen der Quartiere, die Hausorduung
und das Ziel, welches das Haus erstrebt, in dem uns vorliegenden Werk

fpeciell besprochen resp. durch Steindruck-Jllustrationenauf 76 Foliotafeln
erläutert ist.

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffendenMittheilungen an F. Verggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-Straße Nr. 10, zu richten.

F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig.
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